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Schneekanonen auf der Baustelle
Die Arbeiten für das neue Zürcher Unispital sind aufwendig – nun beginnt auch die Universität zu bauen

MARIUS HUBER

Der Bagger ist ein metallenes Monster
auf Steroiden, fast 100 Tonnen schwer,
aber dort unten in der 25 Meter tie-
fen Baugrube wirkt er verloren wie ein
Spielzeug im Sandkasten. Am Hang
über der Zürcher Altstadt hat das Uni-
versitätsspital ein immenses Loch in den
Fels reissen lassen.Die Halle des Haupt-
bahnhofs hätte viermal Platz darin.
Gleich daneben folgt bald eine zweite
Grube von ähnlichemAusmass.

Zwei Löcher, in denen zwei der
nobelsten Aufgaben der Stadt versorgt
werden:Hochschulbildung und Spitzen-
medizin. Früher baute man dafür stolz
in die Höhe.Davon zeugen die Kuppeln
von Universität und ETH, eine weit-
herum sichtbare Stadtkrone, und die
kompromisslosen Betontürme des Uni-
versitätsspitals aus den fünfziger und
den siebziger Jahren.

Heute ist der Zeitgeist ein anderer.
Kaum hatte die Kantonsregierung 2011
entschieden, den für die Universität und
das Spital dringend benötigten Platz am
alten Standort zu schaffen, im Zentrum
der Stadt, formierte sich Widerstand.
Nicht zuletzt unter Bewohnern des
Zürichbergs, die auf ihr Gewohnheits-
recht auf unverstellte Sicht pochten.Des-
halb betreiben im Zürcher Hochschul-
quartier die grössten Stararchitekten
des Landes Tiefbau. Christ & Ganten-
bein fürsUnispital,das ein neuesNotfall-
zentrum mit über 300 Betten und zwei
Dutzend Operationssälen bekommt;
Herzog & de Meuron für die Universi-
tät, für die sie ein neues Bildungs- und
Forschungszentrum entworfen haben.

In den Untergrund ausweichen, um
die Gebäudehöhe zu reduzieren: Die-
ser Kompromiss hat dafür gesorgt, dass
es nach schleppendem Start jetzt wie
im Zeitraffer vorangeht. Die Baubewil-
ligung für die Universität ist – wie zu-
vor auch jene fürs Unispital – in einem
Tempo erteilt worden, von dem pri-
vate Bauherren nur träumen können.
Im Herbst 2023 waren die Umrisse des
Neubaus ausgesteckt, fünf Monate spä-
ter hiess die Stadt das Baugesuch gut,
Einsprachen gab es keine einzige. In
diesen Tagen beginnt der Rückbau der
heute dort stehenden Sportanlagen, ab
November folgt der Aushub der Bau-
grube. Diese wird ähnlich spektaku-
lär wie jene des Spitals: Unter anderem
wird dort Platz für vier unterirdische
Turnhallen und fünf Hörsäle geschaffen.

Sprühregen bindet den Staub

Ob es in diesem Tempo weitergeht, ist
indes nicht sicher, denn wer tiefe Löcher
gräbt, muss immer mit Überraschun-
gen rechnen. Das weiss man schräg
über die Strasse, wo das Universitäts-
spital mit etwa zwei Jahren Vorsprung
loslegen konnte. Da wäre zum Beispiel
die Sache mit den 1500 Skeletten. Dort,
wo das Spital sein neues Zentrum er-
richtet, befand sich einst ein Spitalfried-
hof. So viel war bekannt. Doch als die
KantonsarchäologenTeile der Baustelle
während mehrerer Monate in eine Gra-
bungsstätte verwandelten, erwies sich
diese als unerwartet ergiebig.

Offenbar waren im 19. Jahrhundert
übermehrere Jahrzehnte fast alle verstor-
benen Patienten dort bestattet worden,
nicht bloss diemittellosen.DieArchäolo-
gen stiessen auch auf Särge, in denen sich
die seziertenKörperteilemehrererMen-
schen fanden – Überreste anatomischer
Studien.EinTeil derSkelettewirdnuner-
neut der Forschung dienen:Man erhofft
sichmedizinhistorischeErkenntnisse, in-
demman sie mitTotenregistern oder Pa-
tientenaktenabgleicht.DieMehrheit der
Gebeine ist aber im vergangenen April
aufdemFriedhofSihlfeld ein zweitesMal
beerdigt worden.

GrosseVorsicht ist während der Bau-
arbeiten auch aus anderen Gründen ge-
boten:Unmittelbar neben der Baugrube
läuft der Spitalbetrieb weiter, dort befin-
det sich auch die Intensivstation.Da ver-
trägt es keinen Lärm, keine Erschütte-
rungen – und sicher auch keinen Staub.
Um zu vermeiden, dass solcher während
des Abbruchs der alten Gebäude in die

Zimmer eindringt, setzten die Arbeiter
Schneekanonen ein, wie man sie von
der Skipiste kennt. Auf der Baustelle
produzieren diese statt Pulverschnee
Sprühnebel. So wurden die Staubpar-
tikel in der Luft gebunden und regne-
ten in Tropfen zu Boden.

WegenderErschütterungen sindüber-
all imSpital Sensorenangebracht.Werden
dieGrenzwerteüberschritten,müssenauf
der Baustelle sofort alle Arbeiten einge-
stelltwerden.Umdies zuvermeiden,wer-
den etwa Pfähle nicht wie üblich in den
Boden gerammt, sondern mit einem spe-
ziellen Gerät eingeschraubt.

Ein besonderes Risiko tiefer Gru-
ben in Hanglage besteht darin, dass
der Boden rundum in Bewegung ge-
rät. Schon wenige Millimeter kön-
nen beunruhigende Folgen haben, das
zeigte sich vor wenigen Jahren, als die
ETH ganz in der Nähe ein neues Labor-
gebäude errichten liess. Obwohl die
Wand der Baugrube damals aufwendig
mit Erdankern stabilisiert wurde, taten
sich in den Wänden zweier höher ge-
legener Villen plötzlich Risse auf.

Auch in der Grube des Universitäts-
spitals wird der Hang mit 1100 Ankern
gesichert. Dort sind es die eigenen Alt-
bauten und die oberhalb der Grube
durchführende Gloriastrasse, die sich
zum Teil bedrohlich nah am Abgrund

befinden. Bis auf kleine Spannungs-
risse ist laut den Verantwortlichen bis-
her alles gutgegangen.

Personal entdeckt Fehlplanung

Dafür kam abseits der Baustelle im letz-
ten Jahr einiges in Bewegung. Die neue
Spitaldirektorin Monika Jänicke hatte
in Gesprächen mit der Spitalleitung und
den Klinikverantwortlichen festgestellt,
dass diese bei der Planung des Neubaus
nicht immer genügend involviertworden
waren – und daher offene Fragen hat-
ten. Jänicke will unbedingt verhindern,
dass für 950MillionenFranken ein Spital
gebaut wird, das Architekturpreise ge-
winnt,aber in derPraxis nicht überzeugt.
Sie liess deshalb über sechsMonate hin-
weg die Betriebsabläufe und dieGrund-
risse noch einmal akribisch überprüfen.

Weil Baupläne schwer zu lesen sind,
konnten sichdiemedizinischenPraktiker
unter anderem mit Virtual-Reality-Bril-
len durch das künftige Spital bewegen.
Dabei entdeckten sie tatsächlich Opti-
mierungsbedarf. Hier war der Platz für
ein Bett zu knapp bemessen, dort stand
ein Gerät am falschen Ort, da waren
die Wege zu weit. Es kam aber auch zu
grundsätzlichen Korrekturen: So wur-
den zum Beispiel die Aufenthaltsräume
des Personals an den Rand des Gebäu-

des verlegt, wo sie Tageslicht haben.Die
Überlegungdahinter:DenPatientennüt-
zenSonnenstrahlenwenig,wenndasPer-
sonalwegen schlechterArbeitsbedingun-
gendasWeite sucht.Geht alles nachPlan,
steht das neue Notfallzentrum des Uni-
spitals bis 2028. Zwei Jahre später soll
dann auch der Neubau der Universität
fertig sein. Im gleichen Zugwird der Spi-
talpark neu gestaltet, der beide Bauten
verbindet, sowie der Strassenraum.

Die Transformation des Hochschul-
quartiers ist damit aber noch lange
nicht abgeschlossen. Das Unispital will
danach gleich weitermachen mit einem
neuen Laborgebäude und einem neuen
Ambulatorium. Die Kosten für die
Neubauten der nächsten 30 Jahre wer-
den zurzeit auf 2,3 Milliarden Franken
geschätzt, die das Spital selbst aufbrin-
gen muss. Andernfalls müsste verstärkt
in die Altbauten investiert werden, die
denAnforderungen an ein zeitgemässes
Spital längst nicht mehr genügen. Der
über Jahrzehnte aufgeschobene Unter-
halt wird bereits heute auf rund 1,2 Mil-
liarden Franken geschätzt. Daher loh-
nen sich die Investitionen in die Neu-
bauten laut den Verantwortlichen. Die
Botschaft ist klar: Auch wenn am Hang
über der ZürcherAltstadt gerade gewal-
tige Löcher gegraben werden,Geld ver-
locht wird dort nicht.

An der Gloriastrasse wird ein neues Spital in den Hang gebaut. Der Aushub dauert noch bis in den Spätherbst.

Wenn die Sensoren im Spital zu starke Vibrationen messen, werden die Bauarbeiten sofort gestoppt. BILDER KARIN HOFER / NZZ

«Marsch fürs
Läbe» gestört
Linke Proteste gegen Kundgebung
von radikalen Abtreibungsgegnern

TOBIAS MARTI

Trillerpfeifen hier, Trommelwirbel dort.
In Oerlikon sind am Samstag zwei laute
Minderheiten aufeinandergetroffen.
Christliche Abtreibungsgegner hatten
zum «Marsch fürs Läbe» aufgerufen,
was linksradikale Gegendemonstranten
mobilisierte.

Die Stimmung auf dem Marktplatz
in Oerlikon ist am Samstag angespannt.
Über der Stadt kreist ein Helikopter, die
Kastenwagen und Polizisten in Schutz-
montur sind mit einem Grossaufgebot
angerückt.Die obersteMaxime der Ein-
satzkräfte:dieGruppierungenvoneinan-
der trennen.DieAbtreibungsgegner ste-
hen wie schon vergangenes Jahr hinter
Schutzgittern, damit ein Zusammentref-
fen mit den Gegendemonstranten ver-
hindertwerdenkann.WeraufsArealwill,
wird am Eingang vom Sicherheitsperso-
nal genau beäugt oder weggewiesen.
Innerhalb der Umzäunung stehen ältere
Menschen und kinderreiche Familien.

Keine Handgreiflichkeiten

Linksextreme haben imVorfeld auf ver-
schiedenen Kanälen zur Gegendemons-
tration aufgerufen. So hiess es auf der
einschlägigen Website Barrikade.info,
dass man die «Fundis» mit «hässigen,
lauten und knutschenden Aktionen»
am Bahnhof begrüssen solle. Die Poli-
zei kontrolliert entsprechend viele Per-
sonalien vor Ort.

DerMarktplatz ist von Polizisten der-
art gut abgeschirmt, dass die Gegner des
Marsches kaum in die Nähe kommen.
Auch einWasserwerfer ist vor Ort. Ein-
mal stürmen mehrere Frauen mit einem
Plakat in Richtung Bühne. Schnell sind
Ordner zur Stelle und beenden die Stör-
aktion. Als sich der Marsch durch Oer-
likon in Gang setzt, wird er von einer
Gruppe Gegendemonstranten aufVelos
begleitet. Die rund 50 Leute, die versu-
chen, den Marsch aufzuhalten oder zu-
mindest zu stören, decken die rund
1000 Marschierenden mit Pfiffen und
Schmährufen ein.

Als die Gegendemonstranten die
Strasse blockieren, gibt ihnen die Poli-
zei eine Minute Zeit, den Weg freizu-
räumen. Der Wasserwerfer wird in Stel-
lung gebracht,und rasch löst sich dieBlo-
ckade auf – um an anderer Stelle erneut
aufTuchfühlung zugehen.Es ist einKatz-
und-Maus-Spiel.Handgreiflichwirdbeim
Marschniemand,derDemonstrationszug
ist derart gut von der Polizei abgeschirmt,
dassdiebeidenGruppennie aufeinander-
treffen.Stattdessen zündendieGegner in
derFerne lauteBöller oder entfachen far-
bige Rauchtöpfe.DieGegner pfeifenmit
Trillerpfeifen, der Marsch hält mit Trom-
meln dagegen,und die Leute skandieren:
«We are: pro life!»

Nach rund einer Stunde kehrt der
Marsch auf den Marktplatz in Oerlikon
zurück.DieBilanzderPolizei fällt positiv
aus,derMarschhabeohnenennenswerte
Zwischenfälle durchgeführtwerdenkön-
nen. Die Polizei hat rund 100 Personen
kontrolliert und weggewiesen. 5 Perso-
nen seien für weitere Abklärungen auf
eine Polizeiwache gebracht worden.

Stadträtin zurückgepfiffen

In früheren Jahren sind die Organisa-
toren des «Marsch fürs Läbe» bei der
Stadt auf starken Widerstand gestos-
sen. Gleich mehrfach verweigerte das
Sicherheitsdepartement unter der grü-
nen Stadträtin Karin Rykart den Ver-
anstaltern die Bewilligung für einen
Marsch durch die Innenstadt. Begrün-
det wurde dies mit Sicherheitsbeden-
ken, wobei die Gefahr aus Sicht der Be-
hörden von den Gegendemonstranten
drohte. Tatsächlich war es 2019 zu Aus-
schreitungen in der Stadt gekommen.

DieVerweigerungshaltung der Stadt
hatte allerdings nicht Bestand. Statt-
halter und Gerichte pfiffen Rykart
jeweils zurück und gewichteten die Mei-
nungsfreiheit höher als die Bedenken
der Stadt. Seit der «Marsch fürs Läbe»
an den Stadtrand verlegt wurde, sind
auch die Proteste etwas weniger vehe-
ment geworden.
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